Daniel Furxer
Halt ihn wie Oliver Kahn 

10 Runden vor Schluss sollte man 10 Sekunden Vorsprung haben, pflegte Heinz Prüller damals zu sagen. Zwei Minuten vor Schluss sollte man zwei Tore Vorsprung haben, lautet eine andere Weisheit, die mich durch meine ganze Kindheit und Teenagerzeit begleitet hat. Obwohl diese Weisheit noch nie von einem bedeutenden Kommentator in den Mund genommen worden ist, gedacht wurde sie sicher schon oft. Denn egal ob Karl-Heinz Rummenigge, Klaus Augentaler oder Lothar Matthäus, einer traf immer in der 92. Minute. Manche machten Gott dafür verantwortlich, manche phantasierten sogar, Gott sei Deutscher. Gott sei Dank wissen wir das heute immer noch nicht so genau. Schon als Siebenjähriger wollte ich dieser These keinen rechten Glauben schenken. Fußball und Transzendenz, so etwas Jenseitiges konnte auch nur den seinerzeit recht verzweifelten österreichischen Fußball-Kommentatoren einfallen.  (Damals hatte ich noch das Vergnügen, lediglich FS 1 und FS 2 mit Zimmerantenne zu empfangen). Heute hat sich das alles und überhaupt und sozusagen wieder relativiert. Deutschland wird zwar Vizeweltmeister aber ich ahnte nach dem Finale zum ersten Mal, dass die deutsche Nationalelf nicht mehr aus elf Olymp[ia]-Fußballgöttern besteht. Und der, der bis vor kurzem noch einer war, lässt sich bei einem lausigen Seitensprung, mit einer schönen Blonden, erwischen. Nicht, dass ich diesen moralischen Fauxpas jetzt herunterspielen, den Fehltritt verteidigen will, aber dieser Fehler hat dem hervorragenden Spiel des Fußballgottes bislang keinen Abbruch getan. Bayern München ist, auch dank ihm, schon lange nicht mehr so früh in der Saison als deutscher Meister festgestanden. Du meinst ich muss Bayern München verteidigen? Nein, bei Gott nicht: Das erste Mal in München hab ich mir prompt im Souvenir-Shop am Bahnhof (um den Spottpreis von 4 DM) einen Bayern-München Seifenspender (für die Dusche nach dem Spiel) gekauft. Aus reiner Absurdität oder schelmischer Bosheit gegenüber meinen vielen Fußballfreunden, die, aller Logik zum Trotz, durch die Bank Bayern München Hasser sind. Zurück zum Spiel: Trotzdem, einmal ist er mit der Dame gesehen worden und fertig war’s mit der weißen Weste. Auch ein Kahn macht Fehler, und die akribisch genaue Presse stürzt sich in der Not auf die privaten Fehler, wie könnte es anders sein. Also fassen wir zusammen, keine Fußballgötter mehr, weit und breit kein deutscher Gott, kein deutsches Wunder, ohgohttohgott. 

Ich hab mir ja den Spaß erlaubt, beim WM-Finale 2002 ganz lautstark im Café Treibhaus vor  Großbildleinwand (obligatorisch) und 300 Zuschauern (orgastisch) zu Oliver Kahn zu helfen. Ja richtig, zu ihm, und zu keinem anderen, auch nicht zur deutschen Nationalmannschaft. Nicht, dass ich überzeugter Fan von Olli wäre, Poster, Dress, Schuhe und der  anderen Firlefanz. Nein, ich wollte schlicht ein sozialpsychologisches Experiment starten. Ich saß ganz hinten auf der Tribüne und schrie bei jeder Glanzparade von Oliver Kahn ganz laut: „Olli, Olli Suuuuuper!“ „Hängt’s dir den vollkommen?“ war noch das Harmloseste, was die plötzliche Heerschar von Brasilienfans an Beschimpfungen für mich auf Lager hatte. Ich hatte  die abfälligen Blicke, gar den Hass des gesamten Publikums, in Kürze auf mich gezogen (die wenigen anwesenden Deutschlandfans saßen ganz vorne und schwenkten einsam ihre schwarz-rot-goldenen Fahnen). Das Experiment funktionierte ganz augenscheinlich. Die vielen verwandelten Brasilienfans, die, vor dem sang- und klanglosen Ausscheiden der Italiener, vielleicht noch zu einer ganz anderen Mannschaft geholfen hatten, oder die enttäuschten Spanienfans,  oder die deprimierten Franzosen [... obwohl von denen fang ich erst gar nicht an zu erzählen. Die meisten haben sich ja so geschämt, dass sie  sich kaum aus dem Haus getraut haben, nachdem das Unfassbare passiert war. Sie waren also de facto nicht beim Finale im Treibhaus anwesend], sie warfen sich auf mich, zeigten mir die moralische rote Karte, stellten mich vom Platz. Ich stand im(mer) Abseits. 

Mit einem mal wurde mir klar: Die ganze Orgie war gespielt, alles fake. Und keiner bemerkte es. Außer mir, so dachte ich wenigstens. Ab diesem Zeitpunkt verachtete ich die Orgie, verachtete die Fußballfans, verachtete das blöde Gerede über Ronaldo, an diesem fröhlichen, leicht verspielten Junitag. 

Ja ich stand einfach dazu: Ich mochte die Deutschen, und im speziellen Oliver Kahn. Er wurde mir mit jeder Spielminute sympathischer. Was im Verlauf des Finales noch alles passierte, das muss ich kaum einem Fußballkenner näher erläutern. Nur so viel:  Die Schadenfreude der Brasilienfans war groß, als Oliver Kahn den 2. Fehler im ganzen Turnier beging und das entscheidenden 1:0 gefallen war. Überall wurde auf den Tischen Samba getanzt, oder das, was ein Tiroler halt von Samba versteht, nämlich überhaupt nichts. Und dann wurde durch die Stadt gehupt, was das Zeug hielt. Dass ich kurze Zeit später die Gäste einer kroatische Hochzeit, die zufällig auch an diesem Nachmittag ausgelassen feierten, und vor meinem Fenster vorbeifuhren, als weitere ausgeflippte Brasilienfans hielt, war ein nicht unwesentliches Detail, ein Zufall, der mir zu denken gab. Zum Glück hatte ich in Geographie aufgepasst und konnte die verschiedenen Fahnen im letzen Augenblick noch auseinanderhalten, bevor das Auto die Uni-Kreuzung passierte. Diese echte, authentische Freude der kroatischen Hochzeitsgäste im offenen BMW Cabrio hat mir schließlich doch noch Hoffnung gegeben. Nämlich die: Dass nicht alles gekünstelt und gespielt war, an diesem schönen Junitag, an dem ich, noch mit weißer Farbe hinter den Ohren (vom Weißeln meiner WG), DEM Fußballspiel des Jahres beiwohnte, versehentlich. 

